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Dieses Buch widme ich meinem Vater,


der mich die Liebe zu den Worten vom Himmel lehrte.




Über Vorworte und Lieblingsgeschichten


Am Anfang war das Wort und das Wort war bei Gott. Und Gott war das Wort. Und ein Wort ergab das andere und so begann sie, die Menschheitsgeschichte mit Adam und Abraham. Karen erzählte sie weiter, dann Olivia und Frieder, du und ich. Wir alle erzählen Geschichten: wahre, eigene, erdichtete, nacherzählte, uralte und die von morgen. Manche kennen wir vom Hörensagen; auf anderen bauen wir ein Leben.


Da Gott schon immer das Wort war, scheint er Geschichten zu lieben. Die besten hinterließ er in gedruckter Form als Bestseller. Mach mal die Augen zu, wenn er vorliest!


Ich liebe die von Esther, der jüdischen Schönheitskönigin und die von Maria, deren Kinder verschiedene Väter hatten. Von Gideon, der sich und die Angst im Keller versteckte, bis Gott den Helden herauskitzelte… und die von Sarahs Lachfalten.


Ich will nicht protzen, aber dieses Buch, das du in den Händen hältst, erzählt ein paar der unglaublichsten Geschichten, die die Welt je gehört hat. Ich bin nur eine Nacherzählerin und bei weitem nicht so erfinderisch wie der eigentliche Autor. Er ist der Meister von atemstockenden Spannungsbögen, überraschenden Wendungen, Gänsehautmomenten und wahrhaftigen Happy-ends. Er beherrscht alle Genres und überreicht uns einen Sammelband aus Krimis, Liebesgeschichten, großem Drama, Poesie, Horror und Science-Fiction – alles dabei. Sechsundsechzig Bücher umfasst sein Gesamtwerk. Seit 2000 Jahren arbeitet er schon an der Fortsetzung und die Kulissen für das große Finale stehen schon.


Mit diesen Geschichten bin ich groß geworden. Sie sind zu Lieblingsgeschichten geworden und zu einem Stück Lebensgeschichte. Denn sie finden mich wieder, wenn ich verloren gehe, reden nichts schön, bleiben immer bei der Wahrheit, treffen mich ins Herz. Sie sind mein warmer Mantel in der Kälte der Welt. Sie gehen jeden Umweg mit, küssen den verschlafenen Mut wieder wach. Manchmal heben sie mahnend den Zeigefinger oder bewegen mich zu großen Taten.


Und sie erinnern mich daran, immer wieder in den Himmel zu blicken.




Gebrauchsanweisung


Dieses Buch ist kein Wälzer, kein Roman zum Verschlingen.


Es ist eher klein und fein, wie ein süßes Dessert oder das Nippen an einem Espresso, der wieder wach macht.


Deswegen rate ich zu kleinen Dosen, zum mal zwischendurch Genießen.


Keine der Geschichten hat den Anspruch auf Vollständigkeit. Vielleicht ist es so passiert, vielleicht ganz anders. Mancherorts ist die Fantasie möglicherweise mit mir durchgegangen. Trotzdem gibt dir vielleicht hier und da eine der Geschichten beim Lesen einen kleinen aufmunternden Schubser. Oder knufft dich in die Seite und ruft: „Hey! Kopf hoch! Das ging vor dir schon mal jemandem so.“


Das wäre tatsächlich wunderbar. Und es wert gewesen, dieses Buch zu schreiben.




Kapitel 1: Tagträumer


Überbleibsel des Himmels


Zu träumen wurde uns in die Wiege gelegt von dem, der uns nach seinem Ebenbild schuf.


Die Fähigkeit zu träumen musst du dir bewahren. Sie ist dein Gut und Glück. Du musst sie behutsam hüten, damit sie dir auf der Lebensreise nicht abhandenkommt. Denn wenn du nicht aufpasst, verlernst du zu träumen. Das wäre sehr schade. Dann würde das Leben unendlich klein. Ohne Dachluken. Ohne Wolke sieben. Und ohne diese verwegenen Momente, wo das Glück in dir hüpft und fragt: „Was wäre, wenn…?“


Selbst Gott träumt. „Ach ja?“, fragst du überrascht. Aber ja! Tief drinnen ist er ein Träumer. Und sein uraltes Buch ist voll von anderen Träumern und ihren Geschichten, denn er weiß: Träumern tut die Gesellschaft der anderen unendlich gut. Sie erinnern uns, dass das Leben nicht nur für die Vernunft oder eine sichere Rentenperspektive geschaffen wurde. Sie warnen uns, dass da so viele Särge noch nicht leer gelebt und noch randvoll mit Träumen sind.


Und genau deswegen – weil ich nicht weiß, wie viel Zeit meinen Träumen noch bleibt – will ich sie das Licht der Welt erblicken lassen, mit ihnen tanzen, mich an der Hand nehmen lassen und sie schütteln bis alles Lebenswerte aus ihnen herausgepurzelt ist. Ich will gerne ein Träumer genannt werden, auch wenn die anderen das für Zeitverschwendung halten.


Stellt euch eine Welt vor, in der es keine Träumer gibt! Ich würde ganz bestimmt an ihr verzweifeln. Seid gewiss, ihr Wunschdenker, Weltverbesserer, Optimisten und Idealisten, Tagträumer, Luftikusse, Himmelsstürmer, Enthusiasten und Phantasten: Ihr seid ein Geschenk Gottes! Umarmt, was euch gegeben wurde mit tatkräftigen Händen, einem weiten Herzen und einem Glauben, der sich ohne Scheu vornimmt, Berge zu versetzen.
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Traumdeuter


Mit 17 hat man noch Träume.


Wie zum Beispiel den, wie man mit seinen elf Brüdern auf dem Acker steht und sich alle Ähren ehrfürchtig vor einem verneigen. „Ha, das hättest du wohl gerne!“, lacht einer. „Hochstapler“, murmelt ein anderer. Der Dritte beißt sich auf die Zunge und die anderen acht schweigen zornig.


Mit 17 hat man noch Träume.


Wie den kurz darauf, als sich Sonne, Mond und Sterne vor einem verneigen, man es brühwarm am Frühstückstisch erzählt und selbst der Vater sagt: „Also bitte, für wen hältst du dich eigentlich?!“ Aber hinterher denkt er: „Wer weiß?“


Wenn man mit 17 solche Träume hat, braucht man für Spott und Feinde nicht zu sorgen. Von da an wird Joseph von den Brüdern nur noch „der Träumer“ genannt.


Zum 18. liegt ein schicker Mantel auf dem Geburtstagstisch – Designermode, völlig unpraktisch und überteuert. „In Liebe, Papa“, steht auf der Glückwunschkarte. Joseph dreht sich vor dem Spiegel. Der Vater nickt anerkennend.


Wütend knüllt einer der Brüder das Geschenkpapier zusammen. „Firlefanz“, tut er den schillernden Mantel ab. „Modischer Schnickschnack“, murmelt ein anderer. Der Dritte beißt sich auf die Zunge und die anderen acht schweigen zornig. Denn für alle anderen in der Familie scheinen dem Vater einfache Arbeitshosen gut genug und zur Volljährigkeit gabs nichts als eine praktische Werkzeugkiste, sowie eine väterliche Hand auf der Schulter mit dem strengen Hinweis: „Sohn, jetzt beginnt der Ernst des Lebens“.


Dabei erwarten die Brüder doch nicht die Welt, träumen lediglich von eben solch einem Moment ungeteilter Aufmerksamkeit, dem wohlwollenden Blitzen in den väterlichen Augen, einem speziell für sie ausgedachten Geschenk. Es müssen ja nicht gleich Designerklamotten sein.


Doch es geht genauso weiter, tagein, tagaus. Niemand mag immer hintenanstehen. Wenn das nun gleich zehn sind, die hintenanstehen und alle vom Hintenanstehen genug haben, lebt man gefährlich. Und eines Tages, weit weg von zu Hause, ist das Kind in den Brunnen gefallen, wieder hochgezogen und ruckzuck verkauft von großen, geschäftstüchtigen Brüdern. Jetzt wird der wohlbehütete und ewig bevorzugte Lieblingssohn, der nicht weiß, wie ihm geschieht, an andere Sklaven gekettet, in flimmernder Hitze die Handelsstraße entlang gezogen. Plötzlich verhöhnt jeder Hufschlag der Karawane den großen Traum.


Und irgendwo in den Bergen klammert sich ein Vater schreiend an den blutverschmierten Mantel und man wird ihn lange nicht mehr beruhigen können. Der Traum von einer heilen Familie liegt wie der farbenfrohe Stoff zerfetzt am Boden.


Selbst auf dem Sklavenmarkt sieht man dem Träumer die Herkunft noch an. Er hat die Augen seiner Mutter und ihre langen Wimpern. Die Araber reiben sich die Hände, spekulieren auf das Höchstgebot.


Besitzerwechsel: Minister-Haushalt, ägyptische Gärten, ausladende Balkone, fremde Sprache und steile Pyramiden. Während der Junge vom Land noch mit dem Kulturschock kämpft, hat die Frau des Hauses schon ein Auge auf ihn geworfen. Sie hat ganz andere Träume: Sinnliche Abenteuer statt arrangierter Ehe. Ein Mann, der zuhause ist, statt einem immer abwesenden Workaholic im Ministerium. So legt sie es darauf an, macht anzügliche Bemerkungen und Komplimente, flirtet und provoziert, will mehr und lässt sich nicht abwimmeln. Schließlich hat sie diesen schönen Jungen mit Haut und Haaren bezahlt.


Doch der schöne Junge lässt sich nicht besitzen und nicht verführen. Er flieht. Da wird sie laut. Der Herr Minister hört davon, will von sexueller Belästigung am Arbeitsplatz nichts wissen und wird ebenfalls laut. Genau dann, wenn man meint, schlimmer kann es nicht mehr kommen, kommt es noch schlimmer.


Jetzt ist der große Träumer nicht nur Sklave, sondern ein Sklave hinter Gittern. Hier sitzen viele. Viele unschuldig Beschuldigte. Oder auf Lebenszeit Verdammte. Oder einfach Vergessene. Die Hoffnungslosigkeit lauert wie ein Schwarm Kakerlaken in jeder feuchten Zellenecke.


Einem Träumer, dem man alles nimmt, dem bleibt nur sein Traum.


Elf lange Jahre sind vergangen. Den Aufschneider, der wichtigtuerisch am Frühstückstisch mit seinen Träumen prahlt, gibt es nicht mehr. Der Träumer ist jetzt einer, der gelernt hat, den Träumen der anderen zuzuhören. Ihren Tagträumen, wenn sie stundenlang auf ihren Pritschen liegen und an die Wände starren. Oder auch den Träumen, von denen sie verstört aufwachen und mit denen sie nichts anzufangen wissen.


Wie die beiden, denen er eines Morgens den Kaffee bringt.


„Nur Gott kann Träume deuten“, sagt der Träumer und hört sich die Träume an. Aber er hört mehr. Er hört Gott. Und alles kommt genau so, wie er es vorausgesagt hat.


Zwei Jahre später träumt der große Pharao, wacht verstört auf und weiß mit seinen Träumen nichts anzufangen. Da erinnert man sich an den Träumer. Der blinzelt nach all den Jahren hinter Gittern gegen das Sonnenlicht. „Nur Gott kann Träume deuten“, sagt er wieder und hört sich den Traum an. Wieder hört er mehr. Er hört Gott. Diesmal deutet er nicht nur den Traum, sondern präsentiert den nationalen Sicherheitsplan fürs nächste Jahrzehnt gleich mit.


Da ruft der Pharao, dem so etwas in seiner gesamten Amtszeit noch nicht untergekommen ist: „Joseph, in dir wohnt Gott! Du bist mein Mann.“ Und plötzlich steht der Traum neben ihm und sagt: „Siehst du!“ Alles kommt genau so, wie er vorausgesagt hat. Pünktlich zum 30. Geburtstag wird der Träumer in steilem Karrieresprung zum zweiten Mann im Land und bewahrt Millionen vor dem Hungertod. Eines Tages stehen sogar die Brüder überraschenderweise in der Schlange derer mit knurrenden Mägen, wagen nicht aufzusehen und werfen sich vor Joseph zu Boden. Und der Traum steht neben ihm und sagt: „Siehst du!“


Alle sind sie andere geworden. Nicht nur er. Auch die Brüder. Erst mag er es nicht glauben, stellt sie auf die Probe, prüft alle auf Herz und Nieren. Er lässt sie ein zweites Mal antreten, schmuggelt Goldbecher und Verdächtigungen ins Reisegepäck und gibt sich als eiskalten Vizekanzler. Er will sich ihrer sicher sein bevor er die Hand zur Versöhnung reicht. Aber es gibt keinen Zweifel: Jetzt sind sie bereit, für den Lieblingssohn ihr Leben zu geben. Juda für Benjamin. Der große Bruder für das Nesthäkchen. Sie sind bereit, die eigene Zukunft zu opfern, um die Familie zu retten und dem Vater noch mehr Herzeleid zu ersparen. Ja, alle sind sie andere geworden.


Und so hält er es schließlich nicht mehr aus, reißt die gerade geschnittene Perücke vom Kopf und schreit überwältigt: „Ich bin’s! Joseph, euer Träumer!“ Da richten sie sich erschrocken auf, sehen ihm in die Augen. Es sind die Augen der Mutter, die langen Wimpern. Sie sinken nochmal auf die Knie und dann in seine Arme. Das jahrelang nagende Gewissen der Brüder löst sich in Tränen auf. Sie haben es tatsächlich böse gemeint. Doch es scheint, Gott hat die offene Rechnung bereits beglichen.


Der Traum steht noch eine Weile daneben. „Siehst du!“ flüstert er ein letztes Mal, wischt sich ebenfalls über die Augen. Dann schließt er leise die Tür. Ein langer gemeinsamer Weg ist zu Ende. Hier wird er nicht mehr gebraucht werden.
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